
One dream and one song 
 

von Leonie Grüner 

 

 

Erst überkam mich das Gefühl von Geborgenheit und Entspannung, aber dann, obwohl ich keinen 

Wind spürte, hatte ich das Gefühl zu fallen und sah lauter Farben, die an mir vorbei zu rasen 

schienen. Ich machte schnell die Augen auf und sah mich um. Ich wusste weder wo ich war, noch 

wer diese Menschen waren, die alle anscheinend zu beschäftigt waren, um mir auch nur einen Blick 

zu schenken. Und das war auch gut so. Ich hatte Panik und Angst, und wollte nicht, dass mich 

jemand in diesem Zustand sah. Was hätten sie auch sonst gedacht, wenn sie mich bemerkt hätten? 

Es kam mir alles so fremd vor. Wie sehr ich es auch versuchte, irgendetwas Bekanntes zu sehen, 

entdeckte ich nichts. Außerdem wunderte ich mich, was die Menschen für Kleidung trugen. Es kam 

mir so vor, als ob alle in einen Farbtopf gefallen wären, es sah so merkwürdig aus. Die meisten 

Frauen trugen entweder weit geschnittene Hosen oder Jumpsuits. Als ich mich weiteren Menschen 

zuwandte, kamen nur noch Fragen auf. Was mich aber lächeln ließ, waren die vielen Peace-Zeichen, 

die man überall sehen konnte. Doch mein Lächeln verschwand abrupt, als ich einen kleinen 

einsamen Hund in einer Seitengasse entdeckte. Sofort rannte ich zu dem Kleinen und vergaß, wo 

ich war und interessierte mich nicht mehr für die Menschen, die so einen ausgefallenen 

Kleidungsstil hatten. Mir fiel auf, dass sich ein Mann auch gleichzeitig auf den Weg zu ihm machte 

und musste mit Erschrecken feststellen, dass der Hund, als ich bei ihm war, offensichtlich schon 

länger dalag. Er sah sehr hungrig und dreckig aus. Verängstigt schaute er mich an und wimmerte 

leise. Er war an eine Leine gebunden und daraus schloss ich, dass ihn jemand ausgesetzt haben 

musste. Hilfesuchend schaute ich den Mann an. „Kennen Sie diesen Hund?“, fragte ich vorsichtig. 

„Nein, leider nicht“, sagte der Mann leise, den ich auf ungefähr 30 Jahre schätzte. „Er muss so 

schnell wie möglich zum Tierarzt“, meinte ich entschlossen. 

Nach etwa einer halben Stunde Wartezeit, kam die Tierärztin auf uns zu und beruhigte uns, dass ihm 

nichts fehle und er ein neues Zuhause finden würde. Erleichtert verließen wir die Praxis und 

stoppten nach ein paar Schritten. „Ich bin übrigens John“, lächelnd sah er mich an und reichte mir 

die Hand. „Ich bin Nox“, ich reichte ihm die Hand und seufzte leise. „Was ist nur mit den Menschen 

los? Ich kann einfach nicht verstehen, wieso manche Leute so herzlos sein können. Hunde sind so 

wundervoll, weil sie im Hier und Jetzt leben. Nicht so wie die meisten Menschen, die nur über 

gestern und morgen nachdenken.“ „Sie sprechen mir aus der Seele.“, meinte John. „Von mir aus 

können wir uns ruhig duzen, ich habe damit kein Problem“, lachte ich. Ein Kribbeln, das ich noch 

nie zuvor gespürt hatte, durchzog meinen Körper und schlagartig gingen wir an einer Straße 

spazieren. Wir verstanden uns blendend und merkten schnell, dass wir uns über Vieles die gleichen 

Gedanken machten und die Gespräche immer tiefgründiger wurden. Wir sprachen darüber, wie die 



Welt besser werden könnte, wenn es beispielsweise keinen Krieg und keinen Hunger mehr gäbe. 

Was wäre, wenn es keine Religionen gäbe? Und was wäre, wenn die Menschheit einfach versuchen  

würde, zusammenzuhalten? 

Manche sind der Meinung, dass, wenn es keine Religionen geben würde, es auch keinen Krieg 

geben würde, genau so, machte John sich Gedanken darüber. „Hmmh, das sagt indirekt aus, dass 

Religion ein Grund für Krieg ist. Ich würde es eher so formulieren, dass Krieg durch die Menschen 

entstehen kann, die Religionen nicht akzeptieren oder Vorurteile haben. Es sind die, die nicht mehr 

mit Menschenverstand handeln und nicht darüber nachdenken, was für Auswirkungen Krieg hat. Es 

sind die, denen es egal ist, wenn Menschen verletzt werden, die Umwelt darunter leidet und es 

psychische Probleme auf beiden Seiten nach sich zieht.“ ... 

„Den meisten ist es wichtig zu wissen, welche Seite, welche Gruppe oder welches Land einen Krieg 

gewonnen hat. Beispielsweise in der Schule, dort reden alle immer davon, wer einen Krieg 

gewonnen hat und was in der Zeit nach einem Krieg passiert ist... Aber kann jemand überhaupt 

einen Krieg gewinnen? Auf jeder Seite, egal um welchen Krieg es geht, wird alles zerstört, was 

möglich ist. Wie kann man das einen Sieg nennen? Ich glaube, dass keiner einen Krieg gewinnen 

kann.“ Es geht immer um Macht, wer oder welches Land stärker ist, wer die besten Waffen oder 

Mittel hat, um den anderen zu schwächen oder dem anderen Land zu zeigen, wie stark und mächtig 

man ist. Man will immer mehr und mehr. John stimmte mir zu, dass das keinen Krieg wert sein 

kann... Dann kam die Frage auf, was wäre, wenn es keine Landesgrenzen gäbe? Gäbe es dann 

keinen Krieg mehr? Keiner würde dann mehr einen Krieg anfangen, um das Land zu vergrößern 

und die Landesgrenzen zu verändern. „Natürlich haben Landesgrenzen auch ihre Vorteile, wie zum 

Beispiel, dass dann jedes Land so regiert werden kann, wie die Personen / die Person es für richtig 

hält und kann dann individuell Regeln und Gesetze festlegen bzw. vorschlagen. Wenn es keine 

Grenzen geben würde, dann könnten sich auch viele darüber streiten, wer jetzt Entscheidungen 

treffen darf und, da Bedingungen, Landschaften und Menschen in jedem Land, und auch in 

einzelnen Bundesländern, anders sind, wären keine Grenzen vermutlich nicht die beste Lösung. 

Also eine sehr schwierige Frage…“, meinte ich schließlich. 

Aber Eines war sonnenklar, in manchen Dingen verstanden wir die Welt nicht mehr. 

Oder besser gesagt, die Menschen, die auf ihr leben. 

„Es ist egal, welche Religion, welche sexuelle Orientierung, welche Geschlechtsidentität, welche 

Herkunft oder welche Hautfarbe man hat. Das Einzige was zählt, ist das Herz und das hängt nicht 

von diesen Dingen ab. Leider gibt es immer noch einige Menschen, die denken, dass diese Dinge 

zwingend einen schlechten Einfluss auf den Charakter einer Person haben muss, dem ist aber nicht 

so. Deshalb ist es so wichtig für Gerechtigkeit und Gleichheit einzustehen und dafür zu kämpfen. 

Das sollte auch niemand verbieten dürfen.“, äußerte ich mich. Es ist egal, welches Geschlecht man 



hat oder ob man sich als agender, beziehungsweise als geschlechtslos, bezeichnet, genau so, wie es 

egal ist, wen man liebt. Liebe ist keine Krankheit oder Sonstiges, die man behandeln müsste. Liebe 

ist etwas Positives, was nie schlecht geredet werden sollte. Man kann die Liebe nicht beeinflussen, 

sie kommt und geht wie sie will, man kann sich auch nicht aussuchen, wen man liebt. Es liegt in der 

Natur, dass Liebe sehr vielfältig ist und dass sie grundlegend etwas Wunderschönes ist. Es ist egal, 

ob man heterosexuell oder lesbisch, schwul, bisexuell… ist. Man wird es nicht zu einem 

bestimmten Zeitpunkt, sucht es sich nicht zu einem bestimmten Zeitpunkt aus und es ist auch keine 

Phase. Homosexualität ist nicht „nur Verwirrung“, hat nichts mit Erziehung zu tun und wird nicht 

vererbt. Nicht hetero zu sein, sich mit einem anderen Geschlecht als bei der Geburt zugeschrieben 

wurde oder sich mit einem nicht-binären Geschlecht zu identifizieren, ist nicht ansteckend und 

schlecht. Es gibt schwule Pinguinpaare, Clownfische, die ihr Geschlecht ändern können..., also 

warum sollte das dann bei Menschen falsch und unnatürlich sein? `Das ist die Natur und wir können 

viel von ihr lernen`, dachte ich. „Sollte nicht jede Person so leben, wie sie sich fühlt und sollte nicht 

jede Person sich nicht verstecken müssen?“, fragte ich mich ein paar Minuten später. Lächelnd 

nickte John und zeigte auf ein Café, an dem wir vorbeiliefen. „Es ist auch noch gar nicht lange her, 

dass hier in diesem amerikanischem Café nur die sogenannten Weißen reingehen durften. Diese 

Rassentrennung, wie es genannt wurde, hätte, meiner Meinung nach, schon viel früher abgeschafft 

werden sollen“, sagte er traurig. „Ja, definitiv“ Es ist schon traurig, dass es so lange gedauert hat 

und teilweise dunkelhäutige Menschen immer noch nicht akzeptiert werden, aber noch trauriger ist 

es, dass überhaupt die Idee aufkam, Menschen nur aufgrund ihrer Hautfarbe von Anderen zu 

trennen. Leider kommen Menschen aber auf solche Gedanken, die wir uns einfach nicht erklären 

konnten. „Auch wenn es nicht einfach von heute auf morgen geht, glaube ich fest daran, dass die 

Welt Stück für Stück ein besserer Ort wird...“, flüsterte ich voller Hoffnung 

Wir träumten von einer Welt, in der Gerechtigkeit kein Wunsch, sondern Alltag ist. 

 

Nach gefühlt einer Ewigkeit verabschiedeten wir uns. Ich hatte schon fast nicht mehr daran gedacht, 

doch jetzt kam es wieder hoch: Die Angst, die Panik, die Verzweiflung. Wo war ich bloß?  

Ich vernahm ein zweites Kribbeln, das mir jetzt bekannt vorkam, und ehe ich mich versah, war es 

Morgen. Ich spürte Erleichterung, dass ich mir nicht mehr so große Sorgen machen musste, wo ich 

schlafen sollte und was eigentlich passiert war. 

Neuer Tag, neues Glück. Ich versuchte mir selbst einzureden, dass es nicht so schlimm wäre und 

alles gut werden würde, aber da war ich mir nicht so sicher. Ich stand genau an der gleichen Stelle, 

an die ich die letzte Erinnerung an gestern Abend hatte. Ich entschied mich, mir etwas Spaß in 

diesem Chaos zu gönnen und wollte in den Klamotten-Laden auf der gegenüberliegenden 

Straßenseite gehen. Es machte mich sehr neugierig, weil das schräge Schaufenster schon spannend 



aussah. „Ich hab nichts zu verlieren, na dann, los“, sagte ich zu mir selbst. 

Doch dann, ein weiteres Kribbeln. Ohne mich zu erinnern, dass ich ein Handy hatte oder es 

geklingelt hatte, hielt ich es ohne Vorwarnung an mein Ohr und hörte eine vertraute Stimme. 

„Hey, ich bin´s, John. Hast du kurz einen Moment Zeit für mich?“, ertönte es. Noch etwas verwirrt 

und verwundert, wie er mich erreichen konnte, platzte ein hohes `Ja, klar` aus meinem Mund. 

„Großartig! Ich dachte ich muss dich sofort anrufen. Ich war, seit dem wir uns das erste mal 

getroffen hatten, die ganzen Nächte wach und schrieb unzählige Seiten. -Ich konnte gar nicht 

aufhören! Ich liebe Musik und würde gerne einen Song über einen Traum schreiben. Du fragst dich 

bestimmt, warum ich dich anrufe und ich weiß, ich rede viel zu viel und vermutlich klingt es 

ziemlich komisch, weil wir uns noch gar nicht lange kennen, aber das musste ich dir unbedingt 

sagen: Unsere Gespräche, unser gemeinsamer Traum und unsere Gedanken haben mich inspiriert 

einen Song zu veröffentlichen.“ Dann sagte er nichts mehr. „Ich bin sprachlos“ „Das verstehe ich 

vollkommen, aber ich hatte einfach das dringende Bedürfnis dich was zu fragen...“, meinte er jetzt 

deutlich ruhiger. Hatte ich das gerade etwa laut gesagt? „Ich bin gerade im Musikstudio und habe 

mich gefragt, ob du gerne kommen würdest und mit mir diesen Song mit deinen und meinen Ideen 

schreiben willst?“ Ins Studio?! Welches Studio?! 

Und schon saß ich im Studio und spürte noch leicht das Kribbeln, das aber schnell wieder nachließ. 

Auf dem Tisch, an dem John und ich saßen, lagen lauter Zettel mit Songideen. Er war gerade dabei 

eifrig etwas auf einen Weiteren zu schreiben, als ich mir die Notizen genauer anschauen wollte. Ich 

starrte auf die Blätter, konnte aber, aus irgendeinem Grund, nichts lesen. „Wir sind fertig!“, rief 

John voller Freude. Dann sprang er auf und umarmte mich. 

Ich war nicht allein, das ist keiner, es gibt immer Personen, die die gleichen Wünsche haben. Jeder 

Mensch trägt etwas zu dieser Welt bei und das bewirkt schon viel, aber wenn man zusammen für 

etwas Gutes einsteht, ist man viel stärker. 

Ein Zucken durchzog mich und ich registrierte, dass ich leise Musik hörte. Ich bemerkte, dass ich in 

einem Bett lag. Dann machte ich langsam die Augen auf, es war mein Bett und ich war in meinem 

Zimmer. Mein Wecker war losgegangen und spielte Musik ab. „Imagine all the people livin' for 

today...“ Mir fiel auf, dass ich das Lied kannte, aber nicht zuordnen konnte, woher. Steil saß ich auf 

meinem Bett und musste das alles erstmal verarbeiten. Was war gerade passiert? „Nothing to kill or 

die for, and no religion, too...“ Dann wusste ich es plötzlich, dieses Lied war von John Lennon und 

ich war gerade noch im Studio mit…, nein, war es der John gewesen? Hatte ich nur geträumt? „You 

may say I'm a dreamer, but I'm not the only one. I hope someday you'll join us and the world will be 

as one...“ Ich war irgendwie froh und traurig zugleich. Froh, weil ich sicher in meinem Zimmer 

aufwachte, aber auch traurig, weil das Abenteuer zu Ende war. Jetzt begann das Abenteuer Leben 

wieder, aber mit einem verstärkten Bewusstsein für meine Träume.  



Denn ich war auch ein Träumer und Träumer können die Welt verändern. 

Es beginnt in unseren Köpfen. 


